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  Für Sophie




  und alle Kinder, die Abenteuer und Geschichten lieben.





  





  Und für Papa.





  Danke, dass du mir die Tür in allerlei Welten geöffnet hast.




  





  Gleich geht es los. Aber vorher noch eine Kleinigkeit:




  Im Text findest du immer wieder Wörter, die kursiv, also schief geschrieben sind. So wie dieser Text hier.





  Wenn du also nicht weißt, was sich hinter diesen Begriffen verbirgt, oder du mehr darüber erfahren möchtest, dann schlag einfach hinten im Buch nach. Dort wirst du des Rätsels Lösung finden – und auch noch ein paar Extras.





  Viel Spaß damit.
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Die Geschichte des Schönen Brunnens


  am Nürnberger Hauptmarkt






  





  Auszug aus dem Buch:


  Die Geheimnisse der magischen Monde, Kapitel 8, S. 345





  





  





  Im Jahr 1587




  





  Es war einmal ... wie Geschichten eben meistens anfangen.





  





  Vor langer, langer Zeit erhielt ein Schmiedemeister mit Namen Paulus Kühn in Nürnberg den Auftrag, ein Gitter um den Schönen Brunnen zu bauen. Er und sein Geselle Thomas Eisenguss waren begeistert, denn damit hatten sie einen Riesenauftrag an Land gezogen. Also arbeiteten sie jeden Tag von morgens bis abends, von früh bis spät. Das Gitter sollte nämlich ein besonderes Meisterwerk werden.





  Vor allem Thomas, der Geselle, war ausgesprochen geschickt und arbeitete so fleißig, dass der alte Meister zum Dank für die gute Arbeit den Jungen bei sich wohnen ließ. Margret, die Tochter des Meisters, kochte also jeden Abend Essen und kümmerte sich darum, dass alle bei Kräften blieben. Margret und Thomas verstanden sich richtig gut. Ja, sogar mehr als das. Immer wenn sie sich sahen, lachten sie zusammen und alberten herum. Bald verliebten sie sich ineinander. Eine Geschichte wie aus dem Märchen. Und sie lebten zufrieden und glücklich bis an ihr Lebensende. Ende gut, alles gut.





  Nun ja, nur fast. Denn die Geschichte ging ein klitzeklein wenig anders weiter. Denn der Meister sah die Liebelei zwischen seiner Tochter und Thomas gar nicht gerne. Eines Abends erwischte er die beiden beim Turteln und war ganz und gar nicht begeistert. Er wurde rot wie eine Mohnblume und schimpfte, Thomas solle gefälligst seine Finger von Margret lassen. Er werde nicht zulassen, dass seine Tochter einen armen Tunichtgut heiratet. Wutentbrannt rief er: »Daraus wird ein für alle Mal nichts! So wenig wird etwas daraus, wie du es fertigbringst, dass sich ein Ring im Brunnengitter dreht!«





  Thomas war traurig. So kannte er seinen Meister gar nicht. Er dachte: »Ich bin zwar arm, aber ich bin bestimmt nicht dumm. Das werde ich beweisen!«





  Er hatte eine Idee, und so begann er noch in derselben Nacht zu arbeiten. Bis in die frühen Morgenstunden lötete, hämmerte und feilte er. Doch was hatte sich Thomas, der Schmiedegeselle, ausgedacht?





  Als die Sonne am nächsten Morgen aufging, konnte es der Meister mit eigenen Augen sehen. Und er staunte nicht schlecht. Denn im Brunnengitter war tatsächlich wie von Zauberhand ein Ring eingearbeitet worden, und er ließ sich nach allen Seiten drehen. Er begutachtete das Werk, kontrollierte es ganz genau, doch es war keine Naht zu sehen, nichts. Eine Meisterleistung.





  Der Meister wusste nun, dass er Thomas, seinem Gesellen, sehr unrecht getan hatte. Doch es war zu spät.





  Thomas ist seitdem nie wieder aufgetaucht …
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  Doch was passierte dann?




  Wo war Thomas?





  





  Die Geschichte hinter der Geschichte


  ...





  





  Was kaum einer weiß: Noch am selben Abend stapfte Thomas Eisenguss durch einen nicht weit entfernten Wald. Denn er hatte beschlossen, die Stadt zu verlassen.





  Der Wald war schaurig und dunkel, und man erzählte sich, dass er verflucht war. Die meisten Leute mieden den Wald und trauten sich höchstens bei Tageslicht zum Feuerholzsuchen in die Nähe der finsteren Bäume. Doch Thomas war so sauer, dass er all das vergessen hatte. Auch die Geschichten von Räubern, Geisterrittern oder von der bösen Hexe, die dort verflucht in einer schiefen Hütte hausen sollte.





  Er ging also voran, bis er plötzlich zwischen den Bäumen eine schwarze Katze entdeckte. Die Katze betrachtete ihn einen Moment mit ihren grünen Augen, dann drehte sie sich um, lief los und maunzte, als wollte sie sagen: »Folge mir.«





  Thomas wurde natürlich neugierig, und so ging er der Katze schnurstracks durch das Geäst nach.





  Nach etwa zehn Minuten Fußmarsch blieb sie vor einer wackeligen, verwachsenen Hütte stehen. Aufgeregt trat Thomas so weit heran, bis er schließlich hineinspähen konnte.





  Und dann sah er sie. Eine schattenhafte Frau saß in der Hütte, gefesselt mit einem lumpigen Seil. Die langen schwarzen Haare umspielten ihr Gesicht wie dunkle Fäden.





  »Oh, ich habe Besuch. Hallo, mein Junge. Komm ruhig herein, nur keine Scheu.«





  Thomas trat ein, und ein leuchtender Blitz erhellte für Sekunden den Wald.





  In jener Nacht geschah es auch, dass ein dunkler Turm durch das dichte Geäst des Waldes wuchs. Schwarz, als wären seine Ziegel ein Teil der Finsternis. Selbst der helle Silbermond mied seitdem die Spitze des düsteren Giebels.





  Und in der Stadt erzählte man sich seit diesem Tag, dass dort das Böse ein Zuhause gefunden habe …
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  Prolog




  





  Heute, im Hier und Jetzt
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  Ludowiga Leberlaus?




  Wer das ist?




  





  Das da ist Ludowiga Leberlaus. Oder wie ich sie auch nenne:





  die Schreckschraube
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  Ja, die Schreckschraube sieht echt genauso aus. Gemein, oder? Aber die ist nicht nur total gemein, die Schreckschraube ist auch megablöd!





  





  Aber nicht nur ihr Besuch versaute mir schon den ersten Ferientag. Nein, eben hatte ich noch einen super Traum gehabt. Strand, überall Sonne, und ich sauste auf einem Surfbrett durchs Meer, als mich die schrille Stimme meiner Mama wie eine unbezwingbare Welle vom Brett schleuderte. »Jerry! Aufstehen, aber zackig!«





  Patsch! Aus der Traum. Und mir dämmerte etwas. Ich hatte vergessen, den Müll rauszubringen. Klar, das hört sich erst mal nicht nach einem Schwerverbrechen an. Aber wer das glaubt, kennt ja auch nicht Tutnix, unseren Familienhund. Kurz überlegte ich, ob ich mich nicht einfach totstellen sollte. Einfach liegen bleiben und mich nicht bewegen.





  Aber Mamas Schritte klackten wütend im Gang hin und her. »Jerry, beweg dich jetzt. Sofort hier runter!« Und es klackte weiter. Klack, klack. Klack, klack.





  Also warf ich mir die Decke vom Kopf, schlüpfte in meine Klamotten und stolperte die Treppe nach unten direkt in ihre Arme.





  Für einen Moment blieb mir echt die Spucke weg. Denn der Gang glich einem totalen Schlachtfeld aus Müllresten, und mitten im Chaos lag mit angelegten Ohren Tutnix, der Übeltäter. Saubere Arbeit, dachte ich mir, verkniff mir den Kommentar aber lieber, denn Mama hatte eindeutig ihr wütendes Mamagesicht aufgelegt.





  Wütende Mamagesichter waren leicht zu erkennen. Die Augen zu Schlitzen geformt, rote Wangen und diese schaurigen, kräuseligen Lippen, die aussahen, als hätten sie gerade in eine Zitrone gebissen. Bei so einem Gesicht heißt es: Vorsicht, zurücktreten, nichts Falsches sagen und ganz lieb sein.





  »Habe ich dir nicht schon hundertmal gesagt, du sollst den Müll rausbringen, bevor du ins Bett gehst? Jetzt schau dir diese Schweinerei an! Es ist doch immer das Gleiche«, keifte sie mit einem Besen bewaffnet los.





  »Sorry, Mama, ähm, ich hab’s echt total vergessen«, sagte ich so kleinlaut wie möglich, und ich versuchte, dabei so unschuldig wie ein Eichhörnchen zu gucken. Mama findet es nämlich total süß, wenn ich so schaue, und gibt dann auch meistens nach. Aber heute funktionierte das irgendwie nicht.





  »Vergessen, vergessen! Irgendwann vergisst du noch deinen Kopf! Hast du auch vergessen, dass heute Tante Ludowiga zu Besuch kommt?«





  Da musste ich allerdings nicht lange überlegen. Nein! So was Furchtbares konnte man nicht vergessen. Und ich hätte alles getan, um die Schreckschraube, vielmehr die Stiefschwes-ter meiner Mama, nicht ertragen zu müssen. Ich hätte echt lieber Maden gegessen, an Papas Stinkfüße gerochen oder wäre in Tutnix’ Sabberschleim geschwommen. Wirklich, das war alles besser als die Schreckschraube!





  Wie ihr schon gesehen habt, sieht sie ziemlich fies aus. Oben breit und unten noch viel breiter. Ich bin mir sicher, dass es auf ihrem Hintern möglich ist, mit einer ganzen Familie Urlaub zu machen. Eigentlich ist so ziemlich alles an ihr schräg. Da sind wir uns in der Familie sogar mal alle einig – na ja, bis auf Mama. Aber die kann irgendwie nicht anders, weil sie ja in gewisser Weise mit ihr verwandt ist. Bei uns im Haus wohnt übrigens auch mein Großvater Joseph, und der kann die Schreckschraube genauso wenig leiden wie ich.





  Mein Großvater ist total cool drauf. Mit seiner dicken Sonnenbrille sieht er aus wie ein verrückter Professor. Ich bin mir sicher, so in etwa musste Einstein ausgesehen haben, wenn er nach einer durchzechten Mathenacht aus dem Bett gekrochen kam. Großvater ist außerdem ein toller Geschichtenerzähler. Auch wenn die Geschichten, die er erzählt, meistens ziemlich eigenartig sind. Vor allem seine Mondboldgeschichten. Immer wenn er was nicht finden kann, ob Socken oder Schlüssel, steckt seiner Meinung nach ein Mondbold dahinter. Was immer auch ein Mondbold sein soll. Seinen Beschreibungen zufolge sind sie zumindest ziemlich haarig. Außerdem weiß er viele verrückte Dinge über Nürnberg, die Stadt, in der wir leben. Zu fast jedem Gebäude fällt ihm irgendwas Lustiges ein. Von Rittern und Drachen, Geistern und Geheimnissen.





  Ich bin mir ja sicher, dass er selbst auch ein Geheimnis hat. Aber vielleicht ist er auch einfach nur etwas verrückt oder hat zu viel Fantasie. Ist mir zumindest lieber als die Schreckschraube. Die erzählt nämlich auch immer viel, vor allem aber nörgelt sie ständig.





  Meine Haare sind ein besonders beliebtes Thema bei ihr. Ich hab nämlich ’ne echt lustige Frisur. Nennt sich auch Rastas. Sieht ein bisschen so aus wie Würmer auf dem Kopf.





  Ach, und habe ich schon erwähnt, dass die Schreckschraube unseren Hund hasst? Tutnix? Für sie ist er stinkig, hässlich und eine Bestie.





  Während ich also den Müll zusammenstocherte, überlegte ich, wie ich es doch noch schaffen könnte, hier herauszukommen. Doch ich saß fest wie der Kaugummi, den ich Linde, meiner kleinen Schwester, in der vergangenen Woche in die Haare geklebt hatte, was zugegebenermaßen nicht sehr nett war. Dabei war sie aber echt selbst schuld. Dauernd nervt sie mich, versteckt meine Sachen, verknotet mir die Hosenbeine. Und seit letzter Woche kann ich auch mein Lieblingsshirt nicht mehr finden. Ich bin mir sicher, dass sie da auch dahintersteckt.





  Voll beladen mit dem Müll versuchte ich also, die Türklinke zum Innenhof runterzudrücken. Doch das klappte nicht so recht, also rief ich nach Linde: »Linde, kannst du mir bitte helfen. Mach mal bitte die Hoftür auf!«





  Natürlich bekam ich keine Antwort. Denn ihr müsst wissen, Linde ist echt ein Fall für sich. Sie hält sich selbst für eine »höchst konzentrierte Präzisionskünstlerin«. Ja, die redet echt so geschwollen – und das mit neun Jahren. Hallo, geht’s noch?





  Ihr großes Vorbild ist kein geringerer als Albrecht Dürer, ein weltbekannter Nürnberger Maler. Vielleicht hast du schon mal von dem gehört. In unserer Stadt ist er zumindest ein ganz schön angesagter Typ – bis heute. Und Linde glaubt im Ernst, dass ein wenig von Albrecht Dürers Begabung in ihr steckt. Sehr bescheiden. An Selbstvertrauen fehlt es ihr also zumindest nicht. Was soll’s, irgendwie habe ich es schließlich auch alleine geschafft, Müll und Hund im Hof zu verstauen, und bin dann in die Küche zurück gedackelt.





  Wisst ihr, was an Ferien super ist? Ja, keine Schule, aber ich finde auch den Frühstücksduft super. Das ganze Haus duftete bereits nach Tee, Kaffee und Eiern mit Speck. Ich liebe diesen Geruch. Tutnix auch. Sabbernd stand er auf dem Sims vor dem Küchenfenster und drückte seine Nase von außen an die Scheibe. In langen Fäden tropfte der Schleim auf die Fensterbank und hinterließ eine klebrige Pfütze.





  »Tut mir leid, mein Freund. Du musst draußen bleiben, bis die Schreckschraube wieder abgedüst ist«, sagte ich zu ihm, doch das passte Mama nicht so. Mahnend hob sie die Augenbrauen und briet eine weitere Ladung Speck an. »Sei nicht albern, Jerry. Es gibt sicher Schlimmeres.«





  Ich seufzte. Sicherlich gab es das, doch im Moment fiel mir nichts ein. Wie schon erwähnt, ich würde sogar lieber in Tutnix’ Sabberschleim schwimmen. Ein lustiger Gedanke. Wie es sich wohl in Hundespucke schwimmt? Ja, okay, ist irgendwie eklig.





  Während ich also noch drüber nachdachte, riss mich Mama aus meinen Gedanken zurück ins Hier und Jetzt. »Wer von euch ist heute eigentlich mit Brötchen Holen dran?«





  »Na, wer wohl?«, sagte ich, sprang auf, ließ alles stehen und liegen und flitzte rauf ins Zimmer meiner großen Schwester Alma.





  Ich bin mir ja sicher, dass sie eigentlich ein Bär oder ein Vampir oder so etwas ist. Denn sie ist morgens immer müde, aber abends wird sie wach. Verdächtig, oder? Papa sagt, das liegt an ihrem Alter.





  Umso lustiger ist es dafür, sie zu ärgern. In ihrem Zimmer angekommen, drückte ich langsam die Klinke runter. Im Inneren war es dunkel und muffig. Tief und fest schlafend lag sie eingerollt in ihrer Decke. Ich schlich mich also ran, tapste zur Stereoanlage, drehte sie auf volle Lautstärke und flitzte wieder zur Tür hinaus.





  Kurz darauf sprang Alma wie eine wütende Katze hinter mir her. »Sag mal, spinnst du jetzt total? Du bist doch nicht ganz dicht! Ich will schlafen! Jedes Mal dasselbe. Ey, warte, bis ich dich erwische!«





  Ich hechtete die Treppe runter ins Wohnzimmer und versteckte mich hinter Linde, die gerade Albrecht Dürers berühmtes Hasenbild nachmalte. Als Alma mir hinterherrannte, schubste sie Linde im Eifer des Gefechts gegen ihr fast fertiges Bild.





  Linde begann sofort, wie eine Sirene zu heulen. »Kann man nicht mal ungestört malen?«, kreischte sie.





  Die Antwort auf das Theater ließ nicht lange auf sich warten. Denn klar, Papa hatte alles gehört und bekam einen seiner berühmten Tobsuchtsanfälle – wie fast jedes Wochenende. Ich finde ja, dass er es immer ganz schön übertreibt. Denn ihr glaubt nicht, was er macht. Er rennt tatsächlich vom Schlafzimmer ins Wohnzimmer und beginnt zu brüllen: »Das hier ist doch das reinste Irrenhaus! Ich will schlafen! Schlafen! Mensch, ist das zu viel verlangt? Hat man denn hier nie seine Ruhe?«





  Dabei sieht er jedes Mal aus wie ein Brummbär, dem man gerade das Honigglas weggenommen hat. Wenn er dann fertig gebrüllt hat, stapft er tatsächlich wieder zurück ins Bett und knallt die Tür hinter sich zu. Ich bewundere das ja irgendwie. Ich glaube, ich wäre viel zu faul, um deswegen extra aufzustehen.





  Nach seinem Auftritt war es jedenfalls totenstill. Nur das Tippen von Mamas Fingern gegen den Türrahmen war zu hören. »Toll, jetzt hat Papa wieder diese faltige Knitterstirn«, sagte sie. »Das habt ihr super gemacht. Das hier ist doch wirklich ein Irrenhaus!«





  Apropos Irrenhaus. Das passte wirklich wie die Faust aufs Auge. Denn wenn man es genau nimmt, leben wir tatsächlich in einem Irrenhaus. Unser kleines Fachwerkhaus steht nämlich in der Nürnberger Weißgerbergasse. Die Straße hat ihren Namen von den Weißgerbern, die früher hier gelebt haben. Das waren Handwerker, die Tierhäute zu Leder verarbeitet haben, und die wurden im Mittelalter von den Nürnbergern auch gerne mal als Irre bezeichnet. Also seht ihr, Mama hat also gar nicht so unrecht mit dem Irrenhaus.





  »Schluss mit dem Unsinn!«, rief Mama jetzt. »Ihr seid wirklich von allen guten Geistern verlassen. Linde, räum sofort die Sauerei hier auf! Alma, zieh dich an und gehe rüber zum Bäcker. Und Jerry, bring Papa eine Tasse Kaffee ans Bett. Vielleicht beruhigt er sich dann, und er frühstückt doch noch mit uns. Los jetzt! Tantchen kommt doch gleich!«





  Ohne weitere Widerworte nahm ich also eine Tasse Kaffee und machte mich auf den Weg nach oben in die Bärenhöhle. Was für ein Morgen. Ziemlich chaotisch alles, oder?





  Na ja, aber eines muss ich noch sagen. Trotz allem finde ich meine verrückte Familie ziemlich toll. Auch wenn Papa gerne wie ein Bär brüllt, Mama oft mal muffelig oder aufgedreht ist, Linde sich für Albrecht Dürer hält und Alma ständig schläft, grummelt und sich die Fingernägel mit hässlichem rotem Lack einpinselt. Nicht zu vergessen mein Großvater, der glaubt, irgendwelche Mondbolde zu sehen.





  Eigentlich eine ganz normale Familie, oder?





  Und hier und jetzt beginnt auch unsere Geschichte. An diesem verrückten ersten Ferientag im Juli in unserem verrückten Haus mit dem Besuch einer verrückten Tante.
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  Kapitel 1




  





  »Guten Morgen, alle miteinander«, sagte Großvater Joseph, als er an diesem Morgen die Küche betrat. Mittlerweile saß die ganze Familie Simpel am Frühstückstisch. Sogar Tutnix war begnadigt worden – zumindest vorübergehend.





  »Was soll an diesem Morgen schon gut sein?«, grummelte Jerry zurück.





  Großvater rückte seine Sonnenbrille zurecht. »Ach du liebe Zeit. Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen, Junge? Du machst ja ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter.«





  Doch ehe Jerry antworten konnte, ließ ein knatterndes Motorengeräusch alle am Frühstückstisch aufhorchen.





  »Ach, das ist es«, sagte Großvater, und ein Grinsen wanderte über seine faltigen Wangen. »Die Schreckschraube ist mal wieder im Anmarsch. Oh, zu dumm, ich muss mal schnell weg, hab da noch was zu erledigen …«





  Mama warf ihm einen drohenden Blick zu. »Jetzt sei nicht albern und bleib hier.«





  Auch Jerry sah ihn flehend an.





  »Hm, also gut, wenn es sein muss«, murrte er und setzte sich neben Jerry.





  »Ihr seid wirklich fürchterlich. So schlimm ist sie nun auch wieder nicht, oder?« Mamas Blick wanderte fragend über den Tisch. Doch selbst Papa Simpel machte keinerlei Anstalten, ihr zu widersprechen.





  Schritte klapperten auf dem Asphalt, und schon klingelte es an der Tür. Tutnix machte einen Satz nach vorne und schubste fast Alma samt ihrem Stuhl um. Sie schaffte es gerade noch, sich am Tischrand festzukrallen.





  »Oje, Jerry, bring ihn bitte in den Hof«, bat Mama. »Du weißt doch, Tantchen kann ihn nicht leiden. Bis ich mit ihr zurück bin, ist er weg. Alles klar?« Sie schnappte nach Luft und lief zur Haustür.





  Jerry hatte keine Chance. Genervt lockte er Tutnix zurück in den kleinen Innenhof, woraufhin dieser seine Hundenase traurig von außen an die Scheibe des Küchenfensters presste.





  »Das ist doch total unfair«, sagte Jerry. »Ich kann die Tante auch nicht leiden, aber kann ich sie einfach in den Innenhof sperren? Nein!«





  Alma kicherte, Linde verdrehte die Augen, und Papa grinste hinter seiner Zeitung hervor.





  »Tut mir leid, Großer. Halte durch.« Jerry drehte sich zu Tutnix um und tippte noch einmal gegen die Scheibe, ehe er sich wieder an den Tisch setzte.





  Gleich würde die Nörgeltante wieder loslegen. Er wollte hier raus. »Großvater, gibt’s hier nicht irgendwo eine Falltür? Dann könnten wir noch schnell verschwinden«, flüsterte er.





  »Keine schlechte Idee«, flüsterte Großvater zurück. »Es gibt aber noch andere Möglichkeiten, sich aus dem Staub zu machen.« Er zwinkerte und biss herzhaft von seinem Brötchen ab.





  »Echt?«, fragte Jerry. »Was denn?«





  »Reisemandeln zum Beispiel. Nur einen Bissen davon – und schwupp, weg ist man.«





  »Das wäre ja was«, sagte Jerry. »Du hast nicht zufällig welche dabei?«





  Doch ehe Großvater antworten konnte, näherten sich schon Schritte. Aber keine normalen Schritte. Es hörte sich vielmehr an, als stampften da nicht nur zwei Personen, sondern viele heran. Eine Sekunde später kam Mama zurück, und mit ihr rauschte nun auch die Schreckschraube ins Zimmer.
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Kapitel 2






  





  Die Schreckschraube. Da war sie also.





  Sie hatte sich mal wieder alle Mühe gegeben. Mit ihrem fleischfarbenen Wabbelgesicht und der rotgefleckten Bluse samt grünen Spitzen sah sie aus wie eine Birne in einem Teller schimmeliger Spaghetti.





  »Hallo, ihr Lieben.«





  Ihre giftgrünen Augen traten wild aus den schwarzen Haaren hervor. Sie verzog das Gesicht, als hätte sie einen schlechten Geschmack im Mund.





  Schon begann ihre Nörgelei. »Martha, Paul, Kinder. Wie schön, euch zu sehen.« Ein angewiderter Blick folgte. »Begrüßt man so seine Tante?« Wie unerzogen, sagte ihr Blick.





  »Marthalein, jetzt lass dich erstmal küssen!« Sie zog Mama an sich und drückte ihr ihren massigen Kiefer ans Gesicht. Nach einem mächtigen Schmatz blieb ein langer Faden aus Spucke auf Mamas Wange zurück. Igitt!





  Brav streckten anschließend Papa, Alma und Linde Tante Ludowiga die Hand entgegen. Und zuletzt Jerry. Ihre Hand fühlte sich warm und nass an, wie ein Schwamm, und Jerry schauderte. Warum konnte sie keine Wolke sein und sich einfach verziehen? Er würgte ein gequältes »Hallo, Tante Ludowiga« hervor.





  Diese funkelte ihn durchdringend an, und anstatt Jerrys Hand endlich loszulassen, quetschte sie immer noch fester zu. »Wie siehst du denn wieder aus?«, nörgelte sie sogleich. »Schon mal was von einer Bürste gehört? Du hast ja immer noch dieses fürchterliche Gestrüpp auf dem Kopf. Das nennst du doch nicht etwa Haare? Die jungen Leute von heute. Marthalein, das würde ich nie durchgehen lassen. Ach, und Alma, Schätzchen, ist das etwa roter Nagellack auf deinen Fingernägeln?«





  Wie Adleraugen, denen nichts entging, huschten ihre Blicke von einem zum anderen. Es nahm kein Ende. »Ach, und Linde, sieh dich an, von oben bis unten voller Farbe. Martha, Paul, ihr müsst wirklich mehr darauf achten, gerade heutzutage. Der erste Eindruck ist ja so was von wichtig«, sagte sie und zog dabei ihre Augenbrauen nach oben. »Na ja, aber ich mische mich da nicht ein. Ihr werdet ja selbst wissen, was für eure Kinder am besten ist.« Doch ihr Blick sagte: »Die haben ja keine Ahnung.«





  Jerry wusste, dass Papa sie nie ernst nahm. Ihn ärgerte nur, dass sie es immer schaffte, Mama mit ihren Gemeinheiten zu verunsichern. Keine Panik, mahnte er sich, das geht vorbei. Wie Mathestunden.





  »Na, dafür siehst du mal wieder spitze aus. Hast du dir vorhin Saft über die Bluse gekippt?«, fragte nun Großvater die Schreckschraube und nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Kaffeetasse.





  »Ach, auch noch hier, alter Greis?«, grunzte sie und wischte sich mit ihren dicken Fingern über den Mund. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du hast doch keine Ahnung. Das hier ist aus den reinsten Biostoffen und mit höchst moderner Fleckenoptik, bringt die Figur zur Geltung. Aber was weißt du schon.«
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